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Tor dem Sturm .

Noman von M. © . belle Grazie -

„ Dann braucht er sich nicht erst zu entschuldigen " , lächel -
ten Seine Hochwürden gnädig . So hoch er auch Chloö ein -

schätzte — die Schmeichelei des Försters tat ihre Wirkung .
Das Spiel wurde wieder aufgenommen und da Dechant mnd

Schulmeister schlechte Karten hatten , blieb der Grünrock

Sieger .
Darüber trat endlich das feierliche Schweigen ein , das

der Förster beim Spiel so sehr liebte . „ G' rad ' nur fluchen
sollte man dürfen " , dachte er , „sich ein bisserl Luft machen . . . "

Es war doch schrecklich , jeden Valat so lautlos „ einramschen " ,
jeden hohen Tarok so bescheiden ausspielen zu müssen . Aber
— schließlich , dafür spielte man mit einem Grafen ! Und

schon begann ein wunderbarer Duft das ganze Haus zu
durchziehen : der Geruch des köstlichen Mokka , den der Dechant
seinen Gästen zu bieten pflegte . Honig und Buttersemmeln
gab es dazu und einen Gugelhupf , in dem fliegengroße Zi -
beben saßen . Nach dem Kasse aber wurde immer ein guter
Tropfen serviert . Alte , edle Weine , die Seine Hochwürden
Jahr für Jahr im Keller liegen hatte . Da verlohnte es sich
schon , ein paar Flüche zu verschlucken und eine alte Geschichte
immer wieder anzuhören . Nur der Schulmeister kam sich
nach jeder dieser Mahlzeiten immer noch kleiner und der -

ächtlicher vor . Natürlich ließ auch er sich die guten Tinge
wohl munden . Aß und aß — wie ein Schulmeister von
damals eben essen mußte , wenn er wenigstens einmal in der

Woche ordentlich satt werden wollte . Aber gerode das fraß
ihm tagelang an der Leber : dieses Unwürdige seiner

Stellung , die ihn nicht bloß geistig , sondern auch körperlich
an den Pfarrer wies . Und was mußte er nicht sonst alles

hinunterwürgen — in „ untertäniger Submission " , bloß um
des lieben Friedens willen !

Beim Kaffee wurde noch das und jenes besprochen . Wie

jedoch der Wein erschien , trat andachtsvolle Stille ein . Fast
lautlos wurden die Gläser gefüllt und geleert . Zuletzt durfte
der Förster seinen „ Türkenkopf " anstecken . Und während der

Qualm die drei Zecher in seinen lauen , grauen Dunst einhüllte ,
schienen sich langsam auch die heimlichsten Gegensätze auszu -
gleichen . Die Verdauung begann ihr friedliches Werk und

brachte jedem der drei nur jene Gedanken nahe , die seinem
Innersten vertraut und angenehm waren . Und der schwüle
Hauch der abblühenden Linden , der zu den offenen Fenstern
hereinschlug , das eintönige Gesurr der Bienen , die in ganzen
Schwämmen in den Blütenkelchen hingen , die tiefe , satte Stille

der Erntezeit liehen diesem Behagen die wohlige Freiheit
eines Friedens , den jeder als etwas Heimatliches einpfand
und liebte . Wozu sich den Kopf zerbrechen über Dinge und

Gegensätze , die der liebe Gott selbst auf halbem Wege liegen
gelassen ? Es lebte sich doch gut in Oesterreich , trotz alledem !

So dämmerten Dechant und Förster und Schulmeister
nach und nach in einen Schlummer hinüber , dessen Atemzüge
allmählich fast den Rhythmus eines wohltemperierten TrioS

annahmen . Der pfeifende Atem des etwas asthmatischen
Dechants spielte die Flöte , der Schulmeister orgelte das Bio -
lincell und der Förster schnarchte den Baß dazu . Auf ihrem
hinimelblauen Pölsterchen aber lag ChloS , blinzte erst respekt -
voll nach den geteerten Wasserstiefeln des Försters — zuletzt
beruhigt nach dem friedlich schlummernden Gebieter und

wagte es endlich , selbst einzuschlafen . Wie es schien , glaubte
sie für heute nichts mehr befürchten zu müssen .

Als Seine Hochwürden erwachten , war Basti schon lange
fort und von der Straße scholl eben ein kräftiger Fluch des

Försters herüber , der vielleicht noch schlaftrunken über einen

Haufen Bachkiesel gestolpert war , die die liebe Schuljugend
für ihre Kämpfe zusammengetragen . Draußen dämmerte es
bereits . Chloö schlummerte friedlich auf ihrem Polster . Aber

ein regenfeuchter Hauch , der plötzlich kühl und erquickend

zwischen den Gardinen hereinstrich , brachte Seine Hochivürden
rascher zu sich, als es sonst der Fall war . Und weil er sich
nach kräftiger Atzung und wohliger Ruhe doppelt gestärkt
fühlte , entsann er sich plötzlich mit einer Art Ingrimm auch

Iwieder seiner seelsorglichen Pflichten und machte sich bereit /
s sofort nach dem Schlosse zu gehn . Es würde zwar ein saurer
- Weg werden , aber — einmal mußte es geschehn ! Damit

nahm er Stock und Hut und ging .
Auf dem Schlosse des gnädigen Fräuleins von Schön -

bach rüstete man an diesem Abend gerade zum Erntefest . Es
war ein gutes Jahr gewesen und der goldene Segen füllte
die riesigen Scheunen bis an das Dach . Auch das Brot der
Armen und Aermsten war darunter , die während der Ernte

nicht nur „ die schuldige Arbeit prästiert " , sondern auch jede
zehnte Mandel von dem eigenen Acker schweren Herzens auf
den herrschaftlichen Wagen gehoben . Trotzdem war ihnen
Arbeit und Abgabe heuer um vieles leichter erschienen , als

sonst . Der Unterweger war nicht mehr da : der verhaßte
Günstling , der im brutalen Machtgefühl seiner Stellung jede
Rücksicht hintangesetzt . Keine Leistung war ihm „ zu Rechten
prästiert " — keine Mandel reich genug gewesen . Die Bauern

verstanden allmählich : er selbst wollte auch sein Teil von
allem ! Was blieb ihnen - übrig ? Um den ewigen Schikane »

zu entgehen und vielleicht noch Schlimmeres abzuwenden , fand

sich einer nach dein anderen langsam in das Unvermeidliche .

Zuletzt merkten sie , daß das Spiel , in dieser Weise betrieben ,

für sie nicht einmal allzu teuer wurde . Der Verwalter , nur

auf seinen Gewinn bedacht , ließ von da an „ alle Fünf gerade
sein " . So büßte die Herrschaft an Arbeit und Abgaben , was

dem unredlichen Beamten in die Tasche fiel . Wohl wurde

es den meisten Bauern nicht recht geheuer dabei . Noch hatte

jeder von ihnen seinen Gott , dem er Jahr für Jahr zur östbr -

lichen Beichte Herz und Seele auftat . Wie schrecklich , vor ihm
und dem hochwürdigen Herrn bekennen zu müssen , daß sie

durch die unersättliche . Gewinnsucht des Unterweger so halb
und halb zu Hehlern dieser verkappten Diebstähle geworden
waren ! Und — „ der Hehler ist nicht besser als der Stehler ! "
Sie sagten sichs ja selbst . Aber wenn nicht einmal der Dechant

imstande war , Ordnung zu schassen ! Und sollte das gnädige
Fräulein wirklich so gar nichts merken ? Sie konnten sich,
aus der schweren Not des eigenen Daseins heraus , eine der -

artige Sorglosigkeit gar nicht vorstellen . Aber war es ihre
Pflicht , sich das „ Maul zu verbrennen " , wo die Meistbe -
troffene für all diese Vorgänge nur ein Lächeln schweigender
Nachsicht hatte ? Sie stopften ja ihre Taschen nicht voll !

Und warum Lolette es geschehn ließ , wußte man längst .
Da die Stelle des Verwalters einstweilen unbesetzt ge -

blieben , hatte der Rentmeister mit dem Draben heuer zum

Rechten gesehn und wo Rentmeister und Draben nicht aus -

reichten , war — der Reitknecht des gnädigen Fräuleins er -

schienen . Anfangs stutzten die Leute — endlich fingen sie an

zu begreifen und manch einer inachte sich seufzend gefaßt , das

alte Spiel von neuem angehn zu sehen . Aber — seltsam ?
Der neue Günstling blieb in allem rechtlich , mutete keinem

mehr zu , als ihm oblag , tat selbst nur . was ihm befohlen war ,
und setzte dabei so gar keine hochnäsige Laune auf . �Im
Gegenteil , wo er erschien , sprach er die Leute wie seines -
gleichen ani sah darauf , daß die Alten geschont wurden , die

verabreichte Kost gut und reichlich war . hatte für jeden ei »

freundliches Wopt oder einen Scherz bereit , der ein lustiges
Echo weckte . Kurz , er war aus dem Volk und sprach die

Sprache des Volkes . So fühlten sie sich auch ihm näher ,

gehorchten lieber und taten ihre Arbeit noch einmal so gern .
Die wenigen , die bereits störrisch die Nacken gehoben , grüßten
zuletzt am freundlichsten , wo er sich sehn ließ . Das war doch

wenigstens keiner dieser hochfahrenden Beamten , die sich
immer noch einmal so stolz gehabten , wie die Herrschaft , ob -

wohl sie selbst noch nicht lang irgendwo aus der Stube eines

Bauernhauses hervorgekrochen . Und was man dem Klamert

Karl sonst noch nachsagte . . . du lieber Gott ! Wie das

gnädige Fräulein schon war . . . warum sollte nicht auch ein

armer Teufel einmal zu etwas Gutem kommen ? Und blieb

er , wie er war , wurde es auch für sie vielleicht das Beste .

Kurz , sie gönnten ' s ihm alle ! So wurde , was sich anfangs

zu einem neuen Aergernis aiiszuwachsen drohte , gar bald

eine , nicht ohne Wohlwollen betrachtete Angelegenheit des

ganzen Dorfes . Und schließlich . . . der Karl hielt sich auch !

Ganz merkwürdig brav hielt er sich, wenn man bedachte , daß
er nur ein „ Dahergelaufener " war . an dem eine Gräfin Ge -

fallen fand . Denn hsts Schlimmste war noch immer nicht



geschehen , troh aller Verführungskünste Lolettes . So viel

wuhte man auch im Dorfe .
Als die letzten Garben unter Dach waren , bemerkte

Lolette mit freudigem Schreck , daß ihr Gut noch einmal so
viel trug , als sie bisher angenommen , und „die zu prästierende
Arbeit " in der Halden Zeit das ihre getan hatte . Da der

Rentmeister schon alt und etwas schwerfällig war und die

Droben , als einstige Vertraute des Unterwegcr , die neue Wirt -

schaft gewiß am liebsten wieder ins alte Geleise gebracht
hätten , könnt es ihr nicht lang ein Geheimnis bleiben , wem

sie diese Wendung eigentlich zu danken habe . Und in der

Tat . . . sie mochte hinhorchen , wo sie wollte — überall scholl

ihr das Lob des neuen Dieners entgegen . Anfangs tat sie

ganz ungläubig : „ Der ? Den Hab ich ja nur so mitgeschickt ' "
„ Aber er versteht ' s sür dreil " scholl es ihr aus dem Mund

der Arbeiter entgegen . Nachdenklicher als sonst stieg sie in ihr
Boudoir empor .

Seit jenem wilden Tanz unter der . . Hütt ' n" ging ihr

das Blut wie in einem Rausch . Aufschreien hätte sie oft
mögen vor Sehnsucht , ihn an sich reißen , heiß , gierig , mit

einem herrischen „ Kommt " Aber — der Klamert war ein

ganzer Mann , und da sie ein ganzes Weib war . fühlte sie sehr

wohl , daß dies nicht die Art sei , ihn zu gewinnen . Er ver -

achtete sie schon , wegen des andern . Wie nun erst , wenn sie
selbst sich ihm an den Hals würfe ? Der Unterweger hatte sie

verführt . Aber der blieb stark ! So sah sie keinen rechten

Weg . der ans Ziel führte , und das Letzte wagte sie selbst nicht
auszudenken . Ein Rest von Stolz war ihr doch geblieben ,
und nicht ohne eine gewisse Verwirrung merkte sie , daß gerade
seine Art es war , die ihr diese Haltung gab .

Nichtsdestoweniger hatte sie während dieser Tage und

Wochen alle nur möglichen Versührungskünste spielen lassen .
Sie beliebte lange , einsame Ritte . . . querfeldein , über Hecken
und Gräben , oft im tollsten Galopp . Wenn sie endlich mit

hochgeröteten Wangen , die Locken lang nachflatternd , einhielt
— schlug das tiefe Schweigen des Waldes wie ein Meer um

sie zusammen . Niemand bei ihr als er !

Unter dem Vorwand , müde zu sein , hielt sie oft plötzlich
ihr Pferd an und ließ sich von ihm herabhelfen . Ihre Augen
blitzten ihn an . das vage Lächeln ihrer Lippen sollte ihm Mut

machen . Mehr als einmal glaubte sie�zu merken , daß die

Hand , auf die sie beim Herabgleiten die Spitze ihres zierlichen
Fußes stellte , leicht erbebte . Aber seine Mienen blieben un -

bewegt — sein Aug ' sah Gott weiß wo hin . und kreuzte sein
Blick den ihren , schien es immer bloß zufällig zu sein . Keine

Bewegung an ihm , die nicht ganz äußere Ehrerbietung und

Dienstbeflisienheit gewesen wäre . Nur sein Lächeln — sein
Lächeln . . . das ihr den Mann wies , der sie verachtete und

bändigte . „ Er muß doch eine Geliebte haben " , dachte sie bei

solchen Gelegenheiten erbittert . „ Eine , mit der er sich über

mich lustig macht . " Aber wen ? So viel sie auch hinter ihm
her war — nicht einmal noch hatte sie ihn bei irgendeinem
Geschäker mit einer ihrer Mägde betroffen . Und Kammer -

jungfer , Stubenmädchen und Stalldirnen beredeten es zuletzt
selbst , daß der Karl , . a gor hoakler " war . dem „ so g' schwind
koane recht is " . „ Vielleicht hat er im Dorf sein „ Gespeanzl "
( Geschäker ) . meinte sie zu ihrer Kammerjungfer . Aber auch
die Antwort , die sie auf diese scherzhast ausholende Bemer -

kung erhielt , hatte sie völlig beruhigt . „ Wann kam er denn
obi ( herunter ) ? Wann er mit die Ross ' sirti is ' sitzt ' r im

Stoll und lest seine Büachl ' n . " Lolette mochte es sich noch

heute nicht recht gestehen , aber der Tag . an dem sie das er -

fahren , war einer drr glücklichsten ihres Lebens gewesen .
„ Er hält also auf sich ", dachte sie. „ Bloß deshalb bin

ich ihm nicht gut genug . " Nun . . . mit der . Zeit konnte das

noch anders werden .
. ( Fortsetzung folgt . ) !

( Nachdruil vervolen . )
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Die JVTeirterm .

Von August Friedrich Krause .

Und der Paul fühlte eine Gewalt in sich emporsteigen , die nicht
aus ihm selbst stammte , eine fremde , unheimliche Gewalt , die alles
Denken und Empfinden in ihm verbrannte und allen Willen lähmte ,
die Starrheit seines Nackens löste und ihn zwang , sich niederzu -
beugen und der Mutter , deren Gehör schon stumpf zu werden schien ,
die Worte ins Ohr zu sagen , die sie zu hören begehrte : „ Ich will
alles tun , was Du willst ! "

Eo kam der letzte Abend ,

Alle wußten , daß es zu Ende ging , auch die Kranke . Sie wollte
allein sein mit dem Sohne in dieser letzten Stund « und hatte darum
die Anna heimgeschickt . Die alte Frau Schmidt mußte das Mädchen
begleiten und sollte gleichfalls vor dem nächsten Morgen nicht wieber ,
kommen .

Totenstill und trostlos öde war es in dem weiten Hause , nur
der wilde Märzsturm pfiff um die Mauern und sang in diese Stille
hinem sein wunderstarkes , eintöniges Lied vom Leben .

Dem Paul zitterten die Kniee , als er hinter den Fortgehenden
die Haustür geschlossen hatte und nun sich in den Lehnstuhl fallen
ließ . Er war schon mehrere Nächte nicht aus den Kleidern gekom -
men und hatte auch am Tage , um seine schweren Gedanken zu be -
täuben , sich wenig Ruhe gegönnt . Die Seele war ihm völlig zer ,
rieben von dem stetigen Kampfe mit sich selbst und mit der Mutter .

Er fühlte , wie die Sterbende , je näher sie ihrer Auflösung kam »
immer mehr von ihm Besitz nahm , als ränne ihr « Seele in seine
Seele über und vergewaltige sein Begehren und Wollen . Er wußte ,
daß es für ihn kein Entrinnen mehr gab .

Die Kranke war . nachdem die Anna gegangen und sie mit dem
Sohn allein war . ein wenig lebhafter und unruhiger geworden . Sie
rief ,hn mit den Augen dicht neben sich , daß sein Ohr fast an ihrem
Munde lag ; denn ihre Worten waren nur noch ein Hauch und ein
kaum vernehmbares Lallen . Er aber verstand doch , was sie . sagte :

„ Du . . . Du mußt . . . die Anna . . . heiraten ! "
Ter Paul schwieg ; fest biß er die Lippen aufeinander . DaS

Recht des Lebenden wurde ihm jäh bewußt : über sich selbst be »
stimmen , sich unabhängig halten zu dürfen von fremdem Willen .
Und er trotzte auf dieses Recht .

„ Die Anna ! "
Sie hob den Kopf mühsam und sah ihn an .
Noch einmal flackerte der Widerstand in ihm auf :
„ Ich kann nicht . Mutter ! " ichlnchzte er wild , verzweifelt, .
„ Du . . . mußt ! . . . Mußt ! "
Ihr Blick , in dem alle Kraft ihrer Seele , die letzte , brannte .

ließ nicht von ihm .
„ Ich geh . . . nich . . . in ' n Himmel, " hauchte sie , »ich bleib . , »

dohier . . . hier auf . . . der Erde ! . . . Bei Dir ! "
Ein eisiger Schauer lief ,hm über den Rücken , und er zitterte

an allen Gliedern .
„ Bei Dir . . . bin ich immer ? . . . Ich seh . . . all ' S . . . was

Du machst ! "
Tiefer senkte er den Kopf , er konnte ihren starren , schon halb

gebrochenen , drohenden Blick nicht mehr ertragen .
„ Hörste . . . Paul ! "
Und als er immer noch sich abgewendet hielt :
„ Du mußt . . . mich . . . ansehn . . . daß ich seh . . . was Du

sätzst ! "
Er hob den Kopf , aber sein Auge war stumpf und leert
„ Ich seh . . . Dich immer an . . . Du ! "
Rauh und rauher wurden ihre Worte , ruckweise kollerten sie

über die schwer gewordene Zunge , als würden sie mit höchster An -

strengung hinausgestoßen ins Leben .
„ Ich seh . . . D>ch . . . an ! Im . . . Grabe ! "
Der Sohn sank wie geschlagen vor ihrem Bett auf die Knie .
„ Nich die . . . Augen zudrücken . . . Hörstel Offen lassen . . ,

Hörste ! "
Sre lag eine Weile regungslos , als wäre sie schon gestorben ;

aber in ihren Augen flackerte noch Leben .
„ Bersprich mir . . . nicht zudrücken . . . Ich will . . . will Dich

. . . immer ansehn . . . können ! "
Er fühlte sich völlig vernichtet .
„ Ich . . . versprech ' s Dir . Mutter ! " stammelt « er .
Den letzten Rest ihrer verflackernden Kraft raffte sie noch zu -

sammen .
„ Die Anna ! " flüsterk « sie lauter . „ Heiraten ! "
Er antwortete nicht .
„ Schwör ' s mir ! " forderte sie .
Er drückte den Kops hart auf die Bettkante und rührte sich

nicht . Da zwang ihn ihr Schrei , hell und grell , anstdoll , verzweifelt .
„ Pauli "
Der ganze Jammer ihres Lebens schrillte noch einmal darin

auf .
Die Angst jagte ihn auf und vom Bett ; eine fremde Gewalt

aber zog »hn unwiderstehlich dicht zu der Kranken .
„ Schwörs ! " gellte es ihm ins Ohr .
Und ihr Blick lag auf ihm wie eine Last .
„ Ich . . . ich . . . schwörs Dir . . . Mutier ! "

Jäh fiel alle Kraft in der Sterbenden zusammen , ein tiefeS »
schweres Aufatmen ging durch den sich streckenden Körper und die
Augen brachen . Sie hatie den Schwur des Sohnes mit hinüber
genommen in die andere Welt .

Starr aber hielt sie noch im Tode den Blick auf ihn gerichtet
und ließ nicht von ihm .

Ein unsägliches Grauen überlief ihn , und in wahnsinniger
Angst schrie er auf :

„ Mutter ! "
Bor dem Totenbett brach er zusammen .
Als er » ach Stunden sich erhob , sahen noch immer die Augen

der Mutter ihn an : gebrochen , gläsern , starr , und doch mit zwin ,
gender Kraft .

Nie mehr verlor der Paul diesen Blick aus der Seele .



Schlutz .
Eher als er gedacht erhielt der Paul die Nachricht , daß er vom

Militärdienst befreit fei , und nun trieb er mit Ungeduld zur Hoch -

zeit . Die alte Bäuerin und auch die Anna hotten mit einem spare -
ren Termin gerechnet , und die Ausstattung war noch nicht fertig .
Aber von Warten wollte der Paul nichts wissen . Die Mutter hatte
bestimmt : wenn das Gesuch genehmigt war . sollten sie heiraten . So

mutzte es sein ! Mochte die Anna nach der Hochzeit ihre Wäsche
nähen . Und wenn dem Schwager die Feier so ungelegen mitten
in die Heuernte fiel , wo jede Hand zur Arbeit nötig war , konnte er
das eben nicht ändern . Er wollte gerne vorher und nachher fest
mit zugreifen , damit der Schwager nicht zu Schaden kam . Ter
Mutter Gebot aber mutzte unter allen Umständen befolgt werden ,
da mochte sich nun schon entgegenstellen , was wollte .

Die alt « Bäuerin vom Krimke - Hofe sprach jetzt oft mit der
Anna davon , wie der Paul so ganz anders sei , als sie gedacht und
er zuerst sich gezeigt hatte . Als wenn er mit der Mutter Tod ein
anderer geworden wäre . Die alte Frau Rother hatte gesagt : er
habe viel vom Vater , schlecht würde er , wenn er nicht unter eine

harte Hand käme . Sie war vielmehr der Meinung , datz er ganz
der Mutter gleiche , ebenso verschlossen und kalt , so hart und unbeug -
sam sei wie die ! Darum hing er auch an der Mutter wie selten
jemand . Die Mutter hat ' s gesagt ! Die Mutter wollte das so ! Die
Mutter hat das bestimmt und jenes so gehalten ! Das war jetzt all '

seiner Reden Sinn und Zusatz .
Ter Anna gefiel der Bursche jetzt viel besser als früher . Da

war er flackerig und unstet gewesen , als brenne eine Unruhe in

ihm . Mit Liebkosungen freilich , und wären es auch nur die schüch -
ternsien und selbstverständlichsten gewesen , behelligte er sie jetzt so
wenig wie früher . Kalt erschien er . als wäre er keiner tieferen
Empfindung sähig . herzlos , kalt , wie man seiner Mutter nachge -
sagt hatie .

Auch das Mädchen war keine leidenschaftliche Natur , und sein
Herz hatte nicht gebrannt , als es dem Paul das Jawort gegeben ;
jetzt aber wollte manchmal ein warmes Gefühl für den hübschen ,
staltlichen Burschen in seinem Herzen aufgehen und sich in dem

leisen Leuchten der Augen verraten .
Der Paul , nur mit sich selbst beschäftigt , merkte nichts davon .

Fragend , fordernd , drohend sah er der Mutter Blick auf sich ge -
richtet , wo er auch war , was er auch tat . Wenn er sinnend die
Lider schlotz und nachts in seinen Träumen standen ihre Augen vor
ihm , wie er sie im Sterben gesehen , wie er sie noch gesehen , als sie
schon im Sarge lag . bis man den Deckel schlotz . Mit hartem Wort

hatte er allen gewehrt , die Augen zu schlietzen . und als die Anna

trotzdem es heimlich versucht hatte , waren die Lider nicht zuge -
blieben ; als wenn die Tote sich selbst dagegen gesträubt hätte . So
»var die Rother - Tischlern mit offenen Augen in ihr Grab gelegt
worden , und niemand wutzle . datz sie selbst es so hatte haben wollen .
Der Paul sprach me von ihrer letzten Stunde .

Nun trug der Sohn den Blick dieser Augen in sich , und sie
lrieben ihn hart und streng zu allem dem , was der Wille der Mutter
war .

Wie damals in der Schule , als er seine Schande bor der ganzen
Klasse bekennen mutzte , wie im Kretscham einst , als er dem Glück -
Schuster das volle Glas aus der Hand scblug , fühlte er auch jetzt und
mehr noch als je die Mutter bei sich. Sie regierte sein Denken und

Empfinden , sie leitete sein Tun , sie redete aus ihm und schwieg
aus ihm . Während ihr müder , zerriebener Leib im Grabe ruhte ,
lebte ihre starke Seele in des Sohnes Seele ein neues Leben und
vollendete ihr Werk .

Um die Mitte des Juni fand die Hochzeit statt .
Die Trauung war vorüber , die Hochzeitsgesellschaft saß im

Brauthause beMi Mahle .
Wie während der kirchlichen Feier vor dem Altar , so stand auch

jetzt dem Brautpaar gegenüber an der Tafel ein leere ! Stuhl und

auf dem Platze ein vollständiges Gedeck . Niemand wutzte . was
dies zu bedeuten hatte , und wenn überhaupt jemand sich Gedanken
darüber machte , so meinte er wohl : dies sei der Platz für einen

Gast , der noch in letzter Stunde verhindert war zu kommen .
Nur die Anno wutzte noch um die Bedeutung und datz eine

Tote mit an ihrem Hochzeitsmohle satz Wenn sie daran dachte , lief
der Herzhaften ein Schauer über den Rücken .

Der Paul aber vermochte nicht , den Blick von dem Platze los -

zureitzen . Für ihn war der Stuhl nicht leer . Er sah die Mutter
darauf sitzen , . die hagere Gestalt umschlossen von dem schlicbtcu ,
schwarzen , nun schon längst aus der Mode gekommenen Seidenkleid .
das sie bei ihrer eigenen Hochzeit getragen und in dem man sie
auf ihr Verlangen auch in den Sarg gelegt hatte .

„ Ich mutz doch mein gutes Kleid anhaben , wenn ich auf Eure
Hochzeit komme, " hatte sie einmal gesagt .

Die Hände im Schotz gefaltet , gerade gerichtet , wie es ihre Art
war , satz sie vor ihm und sah ihn an , nur ihn an : ernst , streng , hart ,
wie im Leben immer .

Und er konnte nicht los von ihren Augen . Immer tiefer senkte
er seinen Blick hinein , immer angstvoller suchte er darin , bis er
endlich ganz auf dem Grunde ihrer Augen glaubt « ein stilles , zu -
friedenes Leuchten zu erkennen .

Leise fatzte unter dem Tisch die junge Frau nach der Hand
ihres Mannes , der sich völlig verloren und ganz vergessen hatte , wo
er war .

. Paul ! " rief sie ihn an , heimlich , daß niemand es hören konnte ,

angstvoll , als müsse sie ihn aus einer Ferne zurückrufen , in die fi «
ihm nicht zu folgen vermochte .

Fest erwiderte seine Hand ihren Druck und allmählich kehrte
sein Blick in dl « Wirklichkeit zurück . Ein frohes Leuchten brannte
in seinen Augen auf . und wie der Ruf eines Erlösten glitt es über
seine Lippen , bebend und froh :

„ Mutter !'

Huq der Gefchicbte

der Revolutionen in China .

China ist das Land der Rebellionen , denn die Geschichte keine »
Reiches der Erde ist so gespickt mit grossen staatlichen und Völker »
schajilichen Umwälzungen . Daß ergibt sich freilich schon aus der
Totsache , datz kein Reich der Erde einen so langen Bestand inner »
halb desselben Gebiets gehabt hat wie das Chinesische Reich , wenig -
stens innerhalb des eigentlichen China , des von den Chinesen selbst
so genannten Landes der achtzehn Provinzen . Es ist wohl nur sehr
bedingt als geschichtliche Wahrheit anzunehmen , datz ein Kaisertum
in China schon etwa seit dem Jahr 3000 , also jetzt fast seit fünf
Jahrtausenden » bestanden hat . Gibt doch die Ueberlieferung den
ersten Kaisern auch Lebensalter und Regierungszeiten von uninög -
sicher Länge , deren Zahlen an die patriarchalischen Altersziffera
im Alten Testament erinnern . Ter zweite der chinesischen Kaiser
soll nicht weniger als 139 Jahre aus dem Thron gesessen haben .
Dennoch ist es durchaus zweifellos , datz in keinem andern Erdgebiet
eine Kultur und ein geordnetes Staatslveftn so stetig bestanden
hat wie in China , und deshalb mutz die Geschichte des Chinesischen
Reichs schon wegen ihrer langen Tauer reicher an Inhalt sein als
die Geschichte irgendeines andern Voltes . Aber auch unter Berück -
sichtigung dieses Umstandes kann die chinesische Geschichte als be -
sonders unruhig gelten . Die ersten zwei bis drei Jahrtausende
waren ein unablässiger Verleidigungskamps der ackerbauenden und
daher fest angesiedelten Chinesen gegen die nomadischen Völker -
schwärme Jnnerasiens . Nicht immer waren diese Kämpfe für die
Chinesen siegreich , obgleich ihre Geschichtsschreiber selten von Nieder »
lagen berichten . Oft ichlietzt der Bericht über solche Wirren mit dem
Vermerk , datz eine asiatische Völkerschaft auf dem Gnadenwege auf
einem Gebiet innerhalb Chinas angesiedelt wurde , was nichts
anderes hcitzen wrll , als datz eben diese Völkerschaft obgesiegt und
sich auf chinesischem Boden selbst festgesetzt hatte . Mindestens zwei -
mal im Lauf jener fünf Jahrtausende wurde sogar das ganze Reich
von Feinden überwältigt : einmal im dreizehnten Jahrhundert durch
die Mongolen unter Tschingiskhan und seinen Nachfolgern , die
aber trotz ihrer gewaltigen Macht , die sie als Kaiser von China von
dem grotzartig gegründeten Peking aus zu leiten und zu wahren
versuchten , schon nach wenigen Jahrzehnten wieder aus dem Land
vertrieben wurden . Zum zweiten Mal wurde das Chinesische Reich
von den Mandschu erobert , die aus der nach ihnen benannten
Mandschurei im siebzehnten Jahrhundert einbrachen und sich 1644
aus den chinesischen Thron schwangen . Ihre Herrschaft währt noch
heute , obgleich nach den Prophezeiungen , die . im Volke umlaufen ,
ihre Dynastie nicht länger als zwei Jahrhunderte dauern sollte .

Obwohl das Chinesenlum sich stets als stark genug erwiesen Haft
um ein siegreiches Volk , das sich zu Herren des Landes aufgeworfen
hatte , schliesslich gleichsam aufzusaugen , ist doch gerade , die Geschichte
der Mandschu voll von revolutionären Ereignissen . Unzählige Male
ist in diesem oder jenem Teil des Reiches ein Ausstand gegen die
Mandschu ausgebrochen , der immer damit anfing , datz die Rebellen
sich den von den Eroberern ihnen aufgezwungenen Zopf abschnitten .
Ein Engländer Meadows , der lange in China gewesen ist . hat ein
dickleibiges Buch geschrieben , das nur von den Rebellionen im
Chinesischen Reich handelt . Die schwerste Bedrohung , die daS
Kaisertum der Mandschu in China überhaupt erfahren hat . war die
Rebellion der T a i p i n g. Von der Grösse dieses Aufstandes und
von den Verwüstungen an Land und Menschen , die durch ihn herbei -
geführt wurden , kann man sich überhaupt nach keinem ähnlichen Er -

eignis der Weltgescbichte eine Vorstellung machen . Aus dem alten
Wetterwinkel der Provinz Kwangsi , weit im Süden des Reichs cnt -
standen , raste diese Revolution über halb China hin . Die südliche
Hauptstadt des Reiches , das prächtige berühmte Ranking , wurde
erobert und in einen Trümmerhaufen verwandelt . Die Zahl der
Opfer , die diese Rebellion in einem Zeitraum von etwa zehn - Jahren
verschlungen hat , wird verschieden angegeben , von den höchsten
Schätzungen aber auf 100 Millionen Menschen . Das erscheint als
eine unglaubliche Zahl und ist wohl auch übertrieben . Dennoch
vermittelt sie einen zutreffenden Eindruck der entsetzlichen Ver -

heerungcn . die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
das Chinesische Reich heimsuchten . Der größte Chinareisende der
neueren Zeit , Ferdinand v. Richthofen , hat in seinen Tage »
büchern die Folgen der Taipingrebellion in anschaulichster Weise ge »
schildert . Noch zehn Jahre nach ihrer Beendigung fand er weite
Gebiete in Südchina im Zustand einer völligen Wildnis und eni -
weder ganz menschenleer oder eben erst spärlich von Einwanderern

besiedelt . Im Jahre 1907 bekundete ein englischer Reisender , datz
die Spuren dieser Rebellion noch immer aufs deutlichste bemerkbar

sind . Dennoch hat selbst dieser furchtbare Kampf den Staats »

organiSmus in China nicht lebensgesährlich zu erschüttern vermocht .



obgleich nicht vergessen werden darf , daß die endgültige Rieder -

wcrfung der Taiping mit europäischer Hilfe erfolgte .
Kleinere Rebellionen , d�e vielleicht mehrere Provinzen , also ein

Gebiet von der doppelten oder dreifachen Größe des Deutschen
Reiches ergriffen hatten , haben immer gleichsam durch eigene Er -
stickung geendet . Diese Tatsache läßt sich nur dadurch verstehen .
daß das Chinesische Reich ebenso groß und in seiner Zlusdehnung
sc mannigfach gegliedert ist , daß sich der Verbreitung derartiger
Umwälzungen mehr oder weniger bald natürliche Hindernisse in
den Weg stellen . Eine Rebellion muß schon eine gewaltige Ver -
sührungskraft besitzen , um sich eines Gebietes ganz zu bemächtigen ,
das neun - bis zehnmal größer ist als Deutschland . Danach sind
die Aussichten der Revolution , die jetzt seit einigen Wochen in China
eine Reihe von Erfolgen gegen die Reichsregierung erstritten hat ,
gu beurteilen . Nach dem Durchschnitt der früheren Erfahrungen
wird es bis zu einem Sturz der Mandschu nicht kommen . Auch
wenn sie wiederum einige Provinzer . unter ihre Votmäßigkeit
bringen sollte , liegt noch kein Anlaß vor , ihr einen endgültigen Er -
folg zu prophezeien . Dennoch hat die jetzige Erhebung auch einige
bedenklichere Merkmale von ungewöhnlichem Charakter . Jedenfalls
gibt es zu denken , daß an den j - tzigen Unruhen bereits eine Reihe
von Provinzen beteiligt sind , die im Herzen des Reichs liegen und

zu seinen « kostbarsten Teil gehören . Jetzt handelt es sich nicht mehr
um das ferne Kwangsi , sondern um die reiche Provinz Sztschwan ,
die größte des Landes , und um Hup. ' , das in der grossen Ebene des
mittleren Uangtsekiang und seines großen Nebenflusses , des Han -
iiang , eine äußerst dichre Bevölkerung besitzt . Südlich an Hupe
grenzt die Provinz Hunan die gleichfalls eine bedrohliche Haltung
angenommen bat . Die Einwohner von Hunan sind unter den
Chinesen die besten und vielleicht die einzig guten Soldaten . Wenn

sich die Bevölkerung dieser Provinz etwa noch in Gemeinschaft mit

Kwantung und Kwangsi zu einer gemeinsamen Rebellion zusammen -
schließt , dann entsteht für die Mandschu - Dynastic wenigstens eine

ebenso große Gefahr wie vor öl) Jahren durch die Taiping - Rebellion .

kleines feiriUcton »
Naturwisfeiischaftliches .

Sie Geheimnisse der Schwamm zucht . „ Gehen wir
einer schwammloscn Zukunft entgegen ? " Diese Frage wirft Rene
Bache in einem Aufsatz des „ American Magazine " auf , in dem er
die durch planlose Fischerei verschuldete , stets zunehmende Ver -

ormung der Schwammgründe im Meere erörtert und das einzige
Heil von einer systematisch durchgesührtcn Schwammzucht erwartet .
Die natürlichen Schwammgebiete , die sich heute hauptsächlich im
Mittelländischen Meer und an den Küstei » von Florida befinden ,
werden immer unergiebiger , die Kultur des Schwammes , der ein

so wichtiges Mittel unserer Körperpflege ist , deshalb um so not -

wendiger . Der Badeschwamm war bisher ein „ wildes Tier " , wir

müssen ihn nun zu einem „ Haustier " machen . In dem Zentrum
der Schwammfijchcrci des Mittclmeers , in dem französischen Sfax ,
ihat man ein Laboratorium eingerichtet , das sich mit dem wissen -
schaftlichen Studium der Schwammkultur beschäftigt , und ebenso
ihat die Fischerciabteilung der Regierung der Vereinigten Staaten

vmfasscnde Untersuchungen vorgenommen , dnin in Florida werden
die fernsten Badeschwämme der Welt gewonnen . Tie von der Rc -
gicrung eingerichteten Schwammfirmen in Anclote Key und
Mscayne Bay haben bewiesen , daß unter günstigen Bedingungen
ein Acre Schwammgrund jährlich 200 Dollar Gewinn abwerfen
kann . Die Schwämme , die in den Handel kommen , sind d' e aus
seinen elastischen Hornfascrn bestehende Skelcttmasse eines See -
tiereS , das im Leben eine fleischige , gallertartige Masse ist . Die
künstliche Züchtung dieser Tiere , die zum erstenmal von dcm - hcrvor -
ragenden deutschen Spongicnforscher OÄar Schmidt in Angriff ge -
mommen wurde , besteht dann , daß man die Tiere mit einem
scharfen Messer in Stücke zerschneidet , die einen Umfang von etwa
zwei Kubikzoll haben . Jedes dieser Stücke ist dann unter günstigen
Bedingungen imstande , einen ausgewachsenen Schwamm zu er -
zeugen . Während Schmidt seinerzeit die Tiere in Holzkästen auf
den Secboden versenkte , haben nun sowohl die Franzosen in Sfax
wie der Leiter der amerikanischen Untersuchungen , Dr . Moore ,
andere Methoden ausgebildet . Das Holz wurde nämlich durch den
Wphrwurm angefressen und zerstört . Moore bringt jedes Stück
Schwamm auf eine Scheibe von einem Fuß Durchmcsser und zwei
Zoll Dicke , die wie eine riesige Münze aussieht . Auf dieser Scheibe
wird das Schwammstück mit einem Stück Blei befestigt , das einige
Zoll nber die Scheibe hinausrcicht . Da ? Blei wird durch das Salz -
Wasser nicht zerstört , der Schwamm aber klammert sich an diesen

sesten Halt , wie eine Pflanze an ihre Wurzel , und entwickelt sich
Dun über die Scheibe hin in einer gesunden und symmetrischen
Form . So cnistehen also in dem�flachen sandigen Boden nahe an
der Küste die großen prächtiger Schwämme . Von dieser Methode
der Schwammzucht unterscheidet sich die französische Art hauptsäch -
lich dadurch , daß die Schwamiustückchen in kcgcl - oder zvlinder -
förmige Behältnisse gelegt und dann von der Küste aus an Drähten

über dem Meeresboden befestigt werden , so daß sie den eigentlichen
Seegrund nicht berühren . Sie find so gegen ihre Feinde , die sie zu
verschlingen trachten , besser gesichert und können weniger von
Schlamm beschmutzt werden .

Meteorologisches .
Die abnormen Witterun gsverhältaisse

des Sommers . Die fürchterliche , langandauernde
Hitze und Dürre des letzten Sommers hat allge »
mein die Uebcrzeugung ausgelöst , daß so etwas seit Menschen»
gedenken „nicht dagewesen sei " . In der Tat wurde ja auch
von den meteorologischen Stationen verkündet , daß der Sommer
1911 der heißeste Sommer seit genau 100 Jahren gewesen sei . Nicht
weniger interessant ist der Nachweis , in welchem Maße der letzte
Sommer in bezug auf Temperatur und Menge der Niederschläge
von dem Durchschnitt einer größeren Reihe von Jahren abgewichen
ist . —

Prof . Dr . Börnstein , der Leiter der ersten Berliner meteoro -
logischen Beobachtungsstelle in der Jnvalidcnstraße , hat diese Fest -
stellungen für die Reichshauptstadt gemacht und ist dabei zu folgen .
den Ergebnissen gelangt . Im Juni hatten wir in Berlin eine
mittlere Temperatur von 17,2 Grad Celsius . Diese Temperatur
blieb aber noch um eine Kleinigkeit ( 0,3 Grad ) hinter der Durch -
schnittstemperatur desselben Rionats in den letzten 00 Jahren
zurück . 1,8 Grad über den 00jährigen Durchschnitt erhob sich die
mittlere Temperatur des Juli , die 20,7 Grad betrug . Das ist
eigentlich noch gar keine so große Abweichung . Der A u g u st end -
lich war in Berlin der absolut und relativ wärmste Monat des
Jahres ; er stand mit seiner Durchschnittstemperatur von 21,6 um
3,0 Grad über dem OOjährigen Mittel . Den heißesten Tag des

ganzen Sommers hatte doch der Juli , dessen 23 . eine Durchschnitts -
tcmperatur von 27 Grad Celsius aufwies . An diesem Tage wurde
auch die höchste Temperatur des ganzen Sommers mit 30 Grad
Celsius im Schatten erreicht .

Weit größer als diese Temperaturdifferenzen sind die Ab -

weichungen von der Norm , die der vergangene Sommer in bezug
auf die niedergegangene Regenmenge gebracht hat . Im Juni hatten
wir nur 11 Tage mit Niederschlägen ( gegen 13 im letzten Jahre ) .
Die Höhe der Niederschläge betrug 29,4 Millimeter , d. i. 33,4 Milli -
mcter weniger als im 00jährigen Mittel . Im Juli betrug die

Zahl der Tage mit Regen 9 ( 16) . Die Höhe der Niederschläge blieb
mit 40,3 Millimeter um 31,4 Millimeter hinter dem 00jährigen
Mittel zurück . Der August endlich brachte uns nur 7 Regentage
und eine Höhe der Niederschläge von 7,7 Millimeter , d. i. 46,7 Milli -
meter weniger als dem 00jährigen Mittel entspricht . Der August ,
der sonst schon einen Rückgang der Temperatur und größere Regen -
mengen zu bringen Pflegt , tvar also sowohl der heißeste als auch der

trockenste Monat des ganzen letzten Sommers . Die fürchterliche
Hitze des vergangenen Sommers würde uns jetzt nur noch als ein

Märchen erscheinen , wenn uns nicht Mißernten und Teuerung als

böse Andenken daran zurückgeblieben wären .

Phtisikalisches .
WaS die Erde an Radium von sich gibt . Die Eni -

deckung und Erforschung der Radiumstrahlen bat eine Umwälzung
der Anschauungen nicht bloß in Physik und Chemie , sondern auch
in anderen Naturwissenschaften hervorgebracht Die Geographie
oder vielmehr ihr besonderer Zweig , die Geophysik , ist daran in

hervorragender Weise beteiligt . Die Auffassung vom Wesen der
inneren Erdwärme mußte notwendig durch die Möglichkeit , sie durch
Zersetzung des Radiums zu erklären , einen neuen Anstoß erhalten .

Namentlich die allgemeine Verbreitung der Radiumstrahlen trotz
der äußerst seinen Verteilung der Nadiumverbiiwungen selbst
stempelt diese Naturerscheinung zu einer solchen von weltbedeutendem

Charakter . Selbstverständlich hat sich die Geophysik bemüht , eine

Vorstellung darüber zu gewinnen , wie viel Radiumstrahlen die Erde
im ganzen etwa von sich gibt . An drei ganz verschiedenen Stelle »,
an den Universitäten in Cambridge , Montreal und Chicago ,
haben Gelehrte solche Wahrnehmungen angestellt und sind

zu dem übereinstimmenden Ergebnis gelangt , daß in jedem
Kubikmeter Luft in der Nähe des Erdbodens eine Strah -

lung ( Emanation ) vorbanden ist , die eine Menge von
80 Billionstel Gramm Radium voraussetzen würde . Das scheint
verschwindend wenig zu sein , aber man muß sich zunächst vorstellen , mit

welch gewaltiger Ziffer dieser Bruch zu multiplizieren ist . wenn man
die ganze Erdoberfläche berücksichtigen will . Jetzt haben sich auch
drei ' Physiker in Japan mit der gleichen Frage beschäftigt und sind

noch einem Vortrag vor der mathematlsch - physikalischen Ge »

sellichaft in Tokio zu einer Bestätigung jenes Ergeb -
nisle « gelangt . Sie fügen hinzu , daß der StrahlungS »
gebalt in der Atmosphäre mit dem Abstand vom Erd -
bodcn abnimmt . Ferner haben sie die wertvolle Berechnung auf »
gestellt , daß sich über jedem Quadratmeter der Erdoberfläche in der
Luft eine StcahlungSnicnge befindet , die 40 Millionstel Gramm
Radium entspricht . Dieser Strablungsgehalt muß nun aber dauernd
aus dem Erdinuern heraus ergänzt werden , da er sich schnell zer -

setzt, und zwar zur Hälfte dcS Betiages in etwa 8' / , Tagen . Daraus

ergibt sich , daß die ganze Erde doch dauernd eine große Menge von

Radiumstrahlen gleichsam ausatmet .
_ _ __

_ _
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